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Extra: Reisemagazin
Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
noch steht Wintersport hoch
im Kurs, obwohl das mit
dem Schnee so eine Sache ist.
Selbst in den Bergen, wo
man sich seit ewigen Zeiten
darauf verlassen konnte,
dass Frau Holle kräftig ihre
Betten ausschüttelt, muss sie
nun bei den Betreibern von
Schneekanonen nachfragen,
ob diese ihr die Arbeit ab-
nehmen. Wir können nur
hoffen, dass der Februar uns
noch ein bisschen natürli-
chen Schnee bringt.

Ansonsten bleibt nur, vom
nicht mehr allzu fernen
Sommerurlaub zu träumen
und natürlich, diesen recht-
zeitig zu planen. Wie wär es
denn mal mit einem Kultur-
urlaub? Vielleicht mit einem
Besuch einer oder beider eu-
ropäischen Kulturhaupt-
städte 2020 – Rijeka in Kro-
atien und Galway in Irland?
Oder Sie erweisen Ludwig
von Beethoven, dem »Bon-
ner Jungen« die Referenz
und besuchen die Stadt, in
der das Musikgenie vor 250
Jahren geboren wurde.

Zahlreiche bekannte Mu-
seen in ganz Europa warten
in diesem Jahr mit herausra-
genden Ausstellungen auf.
Ein Museumsbesuch hat
auch noch den Vorteil, dass
es einem egal sein kann, wie
draußen das Wetter ist.
Denn: Wenn schon der Ja-
nuar Frühlingstemperaturen
hat, wer weiß, womit uns der
Juli überrascht. Ich wünsche
Ihnen schöne Reisen mit
vielen neuen Ein- und Aus-
blicken. Heidi Diehl
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Van Eyck in Gent, Warhol in Köln - Ausstellungshöhepunkte im Jahr 2020

Von »Schall und Rauch« bis Dalis Begegnung mit Freud
Das Ausstellungsjahr 2020 ver-
spricht manches Highlight – in
Deutschland und darüber hi-
naus.

Gent verspricht »die größte
Jan van Eyck-Ausstellung, die es
je gegeben hat« – das ist nicht ge-
rade ein Understatement. Und
dabei geht es um gerade einmal
zehn Gemälde des flämischen
Meisters, die hier an einem Ort
gezeigt werden sollen – was aber
angesichts der Gesamtzahl von
nicht mehr als 20 schon als Sen-
sation gilt. Dazu kommen rund
100 Werke aus seinem Atelier,
Kopien verlorener Werke und
Arbeiten seiner Zeitgenossen aus
dem Spätmittelalter. Im Mittel-
punkt der Ausstellung stehen die
seit 2012 restaurierten Außen-
tafeln des Genter Altars, des
Hauptwerks von Jan van Eyck
(1390-1441). Die hier ange-
wandte Malweise mit ihrer bis in

mikroskopische Details durch-
gehaltenen Wirklichkeitstreue
war so revolutionär, dass der Al-
tar heute als Gründungsakt der
neuzeitlichen Malerei gesehen
wird. Die Ausstellung »Jan van
Eyck – Eine optische Revoluti-
on» läuft vom 1. Februar bis zum
30. April 2020 im Museum voor
Schone Kunsten in Gent.

www.mskgent.de

In Deutschland spricht man bis
heute von den »Goldenen zwan-
ziger Jahren«, das Kunsthaus
Zürich dagegen überschreibt
seine Epochenschau mit »Die
wilden Zwanziger«. Die Deka-
de, die vor genau 100 Jahren be-
gann, sei eine Zeit der Aufbrü-
che und Rückfälle gewesen,
schreibt das schweizerische Mu-
seum. »In keinem Moment des
20. Jahrhunderts war die Sehn-

sucht der Menschen nach Neu-
erungen so groß wie damals.«
Anders als bei manch früherer
Ausstellung zu dem großen
Jahrzehnt von »Babylon Berlin«
werden in Zürich Stilrichtungen
wie das Bauhaus, Dada, Neue
Sachlichkeit und Modernismus
in der Zusammenschau betrach-
tet. Der Fokus liegt außer auf
Berlin auch auf Paris und Wien,
dazu werden alle damals gängi-
gen Darstellungsformen berück-
sichtigt: Malerei, Plastik, Zeich-
nung, Fotografie, Film oder Col-
lage. »Schall und Rauch – Die
wilden Zwanziger» läuft vom
24. April bis zum 19. Juli.

www.kunsthaus.ch

Er begann als Werbegrafiker und
Schaufensterdekorateur und
wurde zur amerikanischen Iko-
ne: Andy Warhol (1928-1987),

der herausragende Vertreter der
Pop Art, wird regelmäßig als ei-
ner der einflussreichsten Künst-
ler des 20. Jahrhunderts aufge-
führt. Nun widmet ihm das Köl-
ner Museum Ludwig zusammen
mit der Tate Modern in London
eine große Retrospektive. Zu se-
hen sind mehr als 100 Werke,
darunter seine berühmten Pop-
Art-Darstellungen von Marilyn
Monroe, Coca Cola-Flaschen
und Campbell-Suppen-Konser-
ven, die der amerikanischen
Kultur einen Spiegel vorhalten.

Gleichzeitig soll das Bild des
Künstlers aber auch auf der
Grundlage neuer Forschungser-
kenntnisse erweitert werden: So
wird die Bedeutung seiner Mut-
ter, die aus der heutigen Slowa-
kei in die USA eingewandert war,
herausgestellt. Auch Warhols
Homosexualität soll ein wichti-
ges Thema der Ausstellung sein.

Die Schau »Andy War-
hol.Now« läuft vom 12. März
bis zum 6. September 2020 in der
Tate Modern und vom 10. Ok-
tober 2020 bis zum 21. Februar
2021 im Museum Ludwig.

www.museum-ludwig.de

Das Städel Museum in Frank-
furt am Main verhält sich anti-
zyklisch und bringt ein Jahr nach
dem 350. Todestag eine große
Rembrandt-Ausstellung. Ei-
gentlich gar keine schlechte Idee,
denn in einem Jubiläumsjahr
konkurrieren natürlich immer
gleich mehrere Museen um die
besten Leihgaben. Gleichzeitig
bemüht sich das Städel um einen
neuen Ansatz: Es gab schon mal
was zum frühen Rembrandt und
des öfteren zu seinem legendä-
ren Spätwerk. Deshalb setzen die
Frankfurter jetzt auf die mittle-

ren Jahrzehnte – unter dem Mot-
to: »Rembrandts Aufstieg zum
Ruhm«. Es waren die Jahre, in
denen er der gefragteste Maler
der Wirtschaftsmetropole Ams-
terdam war.

Was dem Museum in der
Bankenstadt Frankfurt dann
auch gleich die Möglichkeit gibt,
nebenbei eben dieses Amster-
dam zu porträtieren, damals ein
Labor des Kapitalismus. »Nennt
mich Rembrandt! Durchbruch in
Amsterdam» läuft vom 9. De-
zember 2020 bis zum 5. April
2021.

www.staedelmuseum.de

Sigmund Freud ist bereits tod-
krank, als er 1938 den jungen
spanischen Maler mit dem zar-
ten Lippenbärtchen und geölten
Haar empfängt. Ein gewisser
Salvador Dalí, der schon seit

Jahren versucht hat, einen Ter-
min bei dem weltberühmten Be-
gründer der Psychoanalyse zu
bekommen. Auf dessen Lehre
baut der Traummaler seine gan-
ze Kunst auf. Als er dem Idol nun
gegenübersitzt, um ihn zu port-
rätieren, ist er hochgradig ner-
vös – zumal sich die beiden auf-
grund unterschiedlicher Spra-
chen kaum verständigen kön-
nen.

Das Belvedere in Freuds Hei-
matstadt Wien nimmt die legen-
däre Begegnung der beiden be-
sonderen Persönlichkeiten nun
zum Ausgangspunkt für die Ver-
bindung zwischen Surrealismus
und Psychoanalyse. Die Ausstel-
lung »Dalí – Freud« mit 150 Ex-
ponaten ist vom 23. Oktober
2020 bis zum 7. März 2021 zu
sehen. dpa/nd

www.belvedere.at

Grünes Licht zum 250. Geburtstag von Ludwig van Beethoven, der auch in seiner Heimatstadt Bonn das ganze Jahr über gefeiert wird (S. 4). Foto: nd/Heidi Diehl
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Und das können
Sie gewinnen
1. Preis: ein Brillen-Gutschein á
100 Euro von Fielmann

2. Preis: zwei Tickets des CHA-
MÄLEON Theaters Berlin für die
Vorstellung »LE COUP« der Com-
pany 2, einer australischen Per-
forming Arts Kompanie am
16.4.2020, 20 Uhr

3. Preis: ein Fernglas, gespon-
sert von Fielmann

Schreiben Sie einfach das Lö-
sungswort auf eine Postkarte und
schicken sie an:

Neues Deutschland
Anzeigen Geschäftskunden
Franz-Mehring-Platz 1,
10243 Berlin

Einsendeschluss:
14. Februar 2020

Die Gewinner werden im nächs-
ten Extra: bekanntgegeben.

Lösungswort des letzten
Rätsels:

Festtagsknigge

Die Gewinner:

1. Preis:
Sebastian Burmeister, Kiel

2. Preis:
Familie Alff, Potsdam

3. Preis:
Margit Cerajewski, Bernau
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Beim Winterurlaub in den Bergen gehört eine 
passende Sonnenbrille mit ins Gepäck. Eine 
gute Sonnenbrille schützt zuverlässig vor ultravi-
oletter Strahlung und zu starker Blendung. Gern 
beraten die Fielmann-Augenoptiker bei der Aus-
wahl der passenden Fassung und der Gläser.

Das Extra Rätsel

Auf der Suche nach preisgekröntem Olivenöl und Weinen in Istrien war das Navi die Rettung

Köstliche Entdeckungen im Hinterland

Von Heidi Diehl

Dem Himmel sei dank! Oder
besser gesagt, den Satelliten, die
hoch oben kreisen und jedes noch
so kleine Fitzelchen auf der Erde
orten können. Denn auf der Kar-
te ist das nur 16 Einwohner zäh-
lende Dörfchen Ipši irgendwo tief
im kroatischen Hinterland nicht
auszumachen. Dank Navi finden
wir es letztlich doch noch, ob-
wohl wir auf der Fahrt über
abenteuerlich anmutende Wald-
wege öfter dachten, dass es uns
in die Irre führt. Als endlich
Weinfelder und Olivenhaine ins
Blickfeld kommen, wächst die
Hoffnung, tatsächlich auf dem
rechten Weg zu sein.

Wir wollen zu Irena und
Klaudio Ipša, die hier, weit ab
vom Schuss, eines der besten
Olivenöle der Welt produzie-
ren. Die beiden wollten es erst
selbst kaum glauben, hatten sie
doch nur wissen wollen, wo sie
qualitativ stehen, als sie ihre Öle
aus der 2018er Ernte bei »Flos
Olei«, der in Italien alljährlich
erscheinenden »Bibel« für Oli-
venöle aus aller Welt, zum Test
einreichten. »Das ist das
Schönste, was einem Olivenan-
bauer passieren kann, und es ist
definitiv die mir liebste Aus-
zeichnung, die ich bisher erhal-
ten habe«, sagte Klaudio, als das
native Olivenöl extra der Sorte
»Frantoio« unter die 15 Besten
weltweit in der Ausgabe 2019
des »Flos Olei« erschien.

Seit gut 20 Jahren produziert
das Ehepaar Olivenöl. Früher,
so erzählt Irena hatte fast jeder
im Dorf ein paar Olivenbäume,
um Öl für den eigenen Ge-
brauch herzustellen. Doch als

die meisten Bewohner des Berg-
dörfchens in den 60er Jahren
den abgelegenen Ort verließen,
um ihr Glück in der Fremde zu
suchen, verwilderten die Öl-
baumhaine und dichter Wald
eroberte sich die Flächen zu-
rück. Auch die, auf denen noch
Klaudios Großeltern Oliven-
bäume bewirtschaftete. Der En-
kel begann 1998 die zugewach-
senen Terrassen freizulegen,
schnitt einzelne noch vorhan-
dene uralte Ölbäume zurück
und pflanzte Tausende neue.
Heute wurzeln hier auf rund
fünf Hektar 3500 Ölbäume, die
jüngsten sechs, die ältesten über
150 Jahre alt.

Vier verschiedene Öle pro-
duziert das Paar, alle selbstver-
ständlich in der höchsten Qua-
litätsstufe »extra nativ«, und
seit 2015 tragen sie das Bio-La-
bel. Die Ernte der Oliven be-
ginnt alljährlich in den ersten
Oktobertagen, dann, wenn die
Früchte beginnen, die Farbe von
grün in schwarz zu wechseln. 15
bis 20 Helfer haben dann im
wahrsten Sinne alle Hände voll
zu tun, denn Maschinen kom-
men bei der Ernte nicht zum
Einsatz. »Nur so können wir
höchste Qualität erzielen«, sagt
Irena. »Die Arbeit ist sehr
schwer, aber das Ergebnis lohnt
die Mühe.« Die vielfach ausge-
zeichneten Öle der Familie Ipša
werden inzwischen auch expor-
tiert – nach Japan, den USA,
England, Österreich und
Deutschland. Am besten aber
kauft man sie vor Ort, denn da
kann man sich gleich noch die
Olivenhaine anschauen, die
hinterm Haus beginnen. Und
natürlich auch die Weine ver-

kosten, die Sohn Ivan gemein-
sam mit seinem Vater seit vier
Jahren erfolgreich produziert.

Wir decken uns mit Olivenöl
und Wein ein, programmieren
das Navi und finden uns schon
bald wieder dort, wo sich Fuchs
und Hase Gute Nacht sagen.
Das nächste Ziel sind die Reb-
hänge der Familie Kozlovic na-
he des kleinen Ortes Momjan,
die hier seit 1904 Wein produ-
ziert. Antonio und Marcella be-
gründeten die Familientraditi-
on, sie bepflanzten einen Hek-
tar mit einheimischen Rebsor-
ten, ganze 35 Quadratmeter
groß war ihr Weinkeller. Mit je-
der Generation wuchs das
Weingut in Fläche und Quali-
tät. Gianfranco und Antonella
Kozlovic, die es heute in vierter
Generation führen, bewirt-
schaften inzwischen 30 Hektar
vorwiegend mit autochthonen
Rebsorten wie Malvazia, Teran
oder Muskat Momjan. Rund
250 000 Flaschen, davon 80
Prozent Weißwein werden in je-
dem Jahr abgefüllt. Übrigens:
Flaschen verwenden Kozlovics
erst seit 1987, vorher wurde der
Wein in 54-Liter-Glasballons
verkauft. Seit er in handlichen
0,7-Liter-Flaschen auf dem
Markt ist, hat sich das Weingut
zu einer Marke entwickelt. Be-
reits zehn Jahre nach dieser ent-
scheidenden Veränderung wur-
de einer ihrer Malvazias zum
besten Weißwein Kroatiens ge-
kürt. Viele Auszeichnungen
konnten die Winzer seitdem
entgegennehmen, doch diese
erste war wie ein Ritterschlag
für das Weingut.

Heute findet man Kozlovic-
Weine auf den Karten der bes-

ten Hotels im eigenen Land
ebenso wie in vielen Gourmet-
restaurants in aller Welt.

2012 war wieder so ein denk-
würdiges Jahr für das Weingut.
Damals entschloss sich die Fa-
milie, einen neuen Weinkeller zu
bauen, der nicht nur den An-
sprüchen der Gegenwart, son-
dern auch der Zukunft gerecht
wird. Herausgekommen ist ein
von einem Designer entworfenes
futuristisch anmutendes Gebäu-
de, ein echter Hingucker im
Weinberg. Auf 2200 Quadrat-
metern und drei Etagen sind nicht
nur hochmoderne Produktions-
anlagen entstanden, sondern
auch noch eine gläserne Vino-
thek, in der man die hervorra-
genden Weine verkosten kann.
Vor allem in der warmen Jah-
reszeit ist sie Ausflugsziel für vie-
le Einheimische und Touristen.
Der hochmoderne Bau fand 2016
sogar Aufnahme in ein Buch, das
die 66 besten Weinkeller der Welt
vorstellt.

Wer es besonders roman-
tisch mag, kann in lauen Som-
mernächten auf dem begrünten
Dach des Gebäudes ein Dinner
für zwei genießen – exquisites
Essen, hervorragende Weine
und einen Blick über die Wein-
berge im Sonnenuntergang, wie
man ihn wohl so schnell nicht
wieder findet. Allerdings emp-
fiehlt es sich, rechtzeitig zu re-
servieren, denn es gibt nur den
einen Tisch.

Es ist schon dunkel, als wir
uns von Antonella Kozlovic
verabschieden, über die guten
Weine haben wir einfach die
Zeit vergessen – und nun schon
wieder ein Problem. Auch un-
ser nächstes Ziel, die Konoba

»Astarea«, liegt irgendwo weit
weg in den Bergen. Das Navi
findet den winzigen Ort Na-
mens Brtonigla zwar, der Weg
dorthin ist allerdings eine echte
Herausforderung – verschlun-
gen, eng und im Dunklen
manchmal unheimlich. Wenn
man nur was erkennen könnte!

Nino Kerjus, Inhaber der
urigen Konoba (Gasthaus) ist
froh, als wir – zwar mit reich-
licher Verspätung – aber wohl-
behalten bei ihm ankommen. Im
»Astarea« erwartet die Gäste
nicht nur typisch istrische Ge-
richte, sondern diese werden
auch zubereitet, wie anno da-
zumal: In einer »Peka« genann-
ten tiefen Eisenpfanne, die in die
Glut der offenen Feuerstelle im
gemauerten Herd im Gastraum
gestellt wird. Alles, Fisch,
Fleisch, Gemüse, sogar der Ap-
felstrudel, kommt aus der hei-
ßen Asche und schmeckt vor-
züglich. Gewürzt mit Ninos Ge-
schichten, die er auch auf
Deutsch erzählt, erleben die
Gäste aus aller Welt ein Istrien,
das es so heute nur noch im
Hinterland zu finden ist. Schon
deswegen lohnt es, sich auf ine
abenteuerliche Entdeckungs-
tour hinter den sieben Bergen
einzulassen.

Das Weingut Kozlovic tritt im modernen Design auf. Fotos: Heidi Diehl In der Konoba Astarea wird alles frisch in der Eisenpfanne über offenem Feuer zubereitet.

Infos
Olivenöl:
www.ipsa-maslinovaulja.hr

Wein: www.kozlovic.hr
Konoba:
www.konoba-astarea.com

Tourismusinfos zu Istrien:
www.istra.hr
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Reiterhof Helenenau 
bei Bernau hat zu Ostern und im Sommer 

noch freie Plätze für Reiterferien.
 03338/3313   www.helenenau.de  

Sächsische Schweiz 

Schöne FeWo ab 40 g (bis 9 Pers.)
 03 50 28/858 80   www.saechsische-
schweiz-touristik.de/guenther

Südschwarzwald / Schweizer Grenze
FeWo, 80 m², zentral, ruhig, WLAN, 
Fahrräder, Terrasse, 45 € p. T. für 2 Pers.

  07744/224 | www.petranovotny.de

 Heideruh e.V.
Ahornweg 45

21244 Buchholz 
 (04181) 87 26
info@heideruh.de
www.heideruh.de

Urlaubsplanung jetzt!

Das Programm 2020 bitte bestellen! 

Mitten in der Natur in Norddeutschland, umgeben von 
Wald und Heide, wartet das Kleinod antifaschistischer
Erholungskultur – Heideruh – auf Dich!

FeWo´s in Bansin
www.vogel-bansin.de
 038378 / 314 38

Winterurlaub am Meer auf der schönen Insel Usedom

Komfort & Service
zum Verwöhnen

(u.a. Badelandschaft, Restaurants mit Meerblick & 
Terrassen, SPA „Seerose“, Cocktailbar, Bowlingbahn)

Ganzjährig attraktive Arrangements

Strandhotel Seerose Kölpinsee
17459 Seebad Kölpinsee/Loddin Strandstraße 1 
Tel.: (03 83 75) 540  Fax: 541 99
info@strandhotel-seerose.de  www.strandhotel-seerose.de

KUREN IN MECKLENBURG
– STRESS ABBAUEN – 

  7  Ü ab  486 € p.P. im DZ
14 Ü ab 768 € p.P. im DZ
inkl. HP, 10 bzw. 20 Anwendungen
Indikation: chronische Erschöpfung,
Schmerzen im Bewegungsapparat,
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, 
Z.n. Schlaganfall, Prophylaxe
Kassenzuschuss bis 220 € möglich
TAGUNGEN UND FAMILIENFEIERN/ 
HOCHZEITEN im Haus Wildrose
(für 30 – 150 Personen)
WELLNESS-WOCHE             ab 363 €
KUSCHELWOCHENENDE        ab 129 €
– auch zum Valentinstag –
OSTERARRANGEMENT          ab 272 €
GUTSCHEINE für jede Gelegenheit
URLAUBS- und VERHINDERUNGSPFLEGE

Empfohlen von Dr. Elke Brandt                  ****Hotel Borstel-Treff 
Am Mattensteig 6, 19406 Dabel, Tel. 038485 / 20150,    www.borstel-treff.de

 ● Zimmerpreise ab 47 € p.P./N inkl. Fr.
 ● Physiotherapie im Haus
 ● 10% Rabatt für Mitglieder DIE LINKE
 ● NEU: Präventionsreisen
 ● NEU: Trauungen im Haus Wildrose  möglich

Frühlingsangebote-01-20
93 x 100

Info: Telefon (034925) 6 30 37
www.eisenmoorbad.de

Kurzaufenthalte 
für Ostern und Pfingsten

NEU   Gartenträume Rosenabend
  Gartenträume Picknicktag

Frühling in Bad Schmiedeberg
M o o r - ,  M i n e ra l -  u n d  K n e i p p h e i l bad

nd online
Internet: www.neues-deutschland.de
E-Mail: anzeigen@nd-online.de

nd.Leserreisen | Frank Diekert | F.-Mehring-Platz 1 | 10243 
Berlin Telefon 030 2978-1620 | leserreisen@nd-online.de
Veranstalter: GR Individual- & Gruppenreisen GmbH, 17235 Neustrelitz

Tagesfahrt zum Frauentag am 08.03.2020

Konzert mit Dagmar Frederic
LEISTUNGEN
• Fahrt im Reisebus ab/bis Berlin Ostbahnhof 
• Führung Kloster Chorin • Mittagessen im 
Schiff ergasthaus am Schiff shebewerk Nie-
derfi now • Besuch des Konzertes mit Dagmar 
Frederic im Hof-Theater Bad Freienwalde • 
nd-Reisebegleitung Sabine Fielow

Preis pro Person   99,- Euro

Anmeldeschluss: 15.02.2020
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Oman – ein faszinierendes Reiseland, wo Gegenwart und Vergangenheit ganz eng verflochten sind

Die Wolken sind zum Greifen nah
Von Heidi Diehl

Flughafen Maskat morgens um
vier: Müde vom langen Nacht-
flug verlassen die Passagiere die
Maschine. Sie erwarten keine
Überraschungen, wie wohl auf
keinem Flughafen der Welt mor-
gens um vier. Zumindest keine
guten! In Maskat wird man zu
dieser nachtschlafenden Stunde
jedoch eines Besseren belehrt:
Überall freundliche Gesichter,
sogar bei der Passkontrolle gibt’s
ein Lächeln zur Begrüßung.

»Good morning, Madame,
welcome in Oman«, strahlt mich
die junge Frau hinterm Schalter
an und bewirkt damit ein Wun-
der. Ihre gute Laune vertreibt die
eigene Müdigkeit. Draußen in der
Empfangshalle, die blitzt, als
hätte Meister Propper als Will-
kommensgruß soeben noch ein-
mal durchgewischt, warten Omar
und Said auf die Gäste aus
Deutschland. Die Cousins, beide
Mitte 20, werden sie hinauf ins
gewaltige Hajar-Gebirge brin-
gen, wo sie für ein paar Tage den
Wolken ganz nahe sind.

Obwohl es noch stockfinstere
Nacht ist, die Fahrt über die Su-
ma’il-Kluft – wie die Hauptver-
kehrsachse ins Landesinnere des
Sultanats genannt wird – ist tag-
hell erleuchtet. Nicht nur des-
halb, sondern auch, weil sie ma-
kellos asphaltiert ist, macht sich
bei den Deutschen, die das von
ihren Autobahnen ja nicht un-
bedingt kennen, so ein bisschen
was wie Neid, vor allem aber
große Bewunderung breit. Denn:
Es ist gerade mal 40 Jahre her,
da gehörte Oman zu den rück-
ständigsten und ärmsten Län-
dern der Welt. Das änderte sich
erst ab 1970, als der vor gut ei-
nem Monat verstorbene Sultan
Qabus Al Said seinen Vater, der
das Volk 38 Jahre lang wie im
tiefsten Mittelalter regierte, mit
einem Staatsstreich absetzte und
begann, seine Vision von einem
modernen Staat auf den Weg zu
bringen. Heute verfügt Oman
über eine moderne Industrie,
Mädchen und Jungen erhalten die
gleiche Schulbildung, die medi-
zinische Betreuung ist kostenlos,
Männer und Frauen haben glei-
ches Wahlrecht und Zugang zu
allen Bildungseinrichtungen. Seit
Ende der 80er Jahre setzte der
Sultan auf das Programm der
»Omanisierung«, was beinhal-
tet, ausländische Fachkräfte bis
hin zu Topmanagern durch ein-
heimische zu ersetzen. Dafür
wurde in den letzten Jahren das
Ausbildungsangebot an der Uni-
versität, an Hoch- und Berufs-
schulen stark erweitert. Ziel ist es,
für jeden Staatsbürger einen Ar-
beitsplatz zur Verfügung zu stel-
len. Bis es soweit ist, wird aller-

dings noch manch Barrel Öl ge-
fördert werden müssen, denn
noch beträgt die Arbeitslosigkeit
zwischen elf und 15 Prozent.

Apropos Öl. Ihren Reichtum
verdanken die Omanis – wie auch
die benachbarten Golfstaaten –
den reichlich sprudelten Erdöl-
quellen. Doch anders, als die
Herrscher von Dubai beispiels-
weise, die fast alles Historische
platt machten, auf gigantische
Hochhäuser sowie protzige Sky-
lines setzen und den Reichtum
heraushängen lassen, beschritt
Qabus Al Said einen anderen
Weg, um das flächenmäßig etwa
so große Land wie Deutschland
vom Mittelalter in die Neuzeit zu
führen, ohne die Traditionen und
die lange Geschichte zu verges-
sen und die historischen Gebäu-

de zu zerstören. Ein Bericht der
UN würdigt Oman als das Land,
das innerhalb der letzten 40 Jah-
re seine soziale und wirtschaftli-
che Lage am meisten verbessern
konnte.

Die fantastische Verkehrsinf-
rastruktur ist nur ein kleiner Be-
weis dafür. Gab es vor 1970
kaum 50 Kilometer asphaltierte
Straßen, so ziehen sich heute rund
60 000 quer durchs Land, hinzu
kommen mehr als 2000 Kilo-
meter Autobahn. Waren früher
die meisten Orte und Gebiete nur
über schmale Eselspfade erreich-
bar, so sind heute fast alle be-
quem mit dem Auto erreichbar.
So auch unser Ziel, der Gebirgs-
zug Al Jamar al Akhdar im Ha-
jar Gebirge.

Über eine unendlich erschei-
nende steile Serpentinenstraße
lenken Omar und Said die All-
radfahrzeuge hinauf, bis endlich
das »Sahab Resort and Spa«, un-
ser Zuhause für die nächsten Ta-
ge erreicht ist. Längst hat der Tag
die Reste der Nacht verdrängt,
und die Sonne lässt die Bergwelt
ringsum im schönsten Licht er-
scheinen. Das Hotel liegt auf ei-
nem Bergplateau, 2000 Meter
über dem Meeresspiegel. Eine di-
cke, hüfthohe Glasscheibe be-

grenzt den Felsen der 600 Meter
tief senkrecht in die Tiefe ragt.
Ehe das Hirn signalisiert, dass
man nicht hinunterstürzen kann
und man sich ganz nah heran-
wagt, dauert es eine Weile. Wow
– was für eine gigantische Land-
schaft! Und das Erstaunliche ist,
dass hier oben schon immer
Menschen gelebt haben.

Wie in dem alten Dorf, das et-
wa 200 Meter Luftlinie entfernt
auf der anderen Talseite zu se-
hen ist. Errichtet auf einem Fel-
sen, haben es die Bewohner über
Jahrhunderte doch geschafft, hier
autark zu leben. Dafür mussten
sie in mühevoller Handarbeit
Terrassen in den Fels schlagen,
Erde herbeikarren und Felder
anlegen. Ein raffiniert ausgeklü-
geltes Bewässerungssystem, das

heute noch so wie vor vielen Ge-
nerationen funktioniert, macht es
möglich, dass hier Obst, Gemü-
se, Reis und Futter für die Tiere
gedeihen. Seit einigen Jahren ha-
ben die Bewohner auch Strom.
Das Leben ist leichter geworden
– leicht indes nicht. Daran än-
dern auch Satellitenschüsseln auf
den Dächern und Handys in den
Hosentaschen nichts. Das Leben
ist ein tägliches Ringen mit der
Natur.

Ganz anders erfahren es die
Gäste im »Sahab«: Sie genießen
den Luxus eines 4-Sterne-Hotels,
schlafen wie auf Wolken gebet-
tet – denn Sahab bedeutet Wolke
– und begeben sich aus dieser
Komfortzone heraus auf Exkur-
sionen in die lange Geschichte des
Landes.

Es bedarf nicht viel Fantasie,
sich vorzustellen, wie extrem das
Leben der meisten Menschen in
Oman noch vor knapp einem
halben Jahrhundert war, wenn
man sich auf den anstrengenden
Weg in das verlassene Dorf im
unweit gelegenen Wadi (Tal, tro-
ckener Flusslauf) Bani Habib be-
gibt. Noch bis in die 80er Jahre
lebten in dem vor gut 150 Jah-
ren gebauten Dorf aus Lehm und
Stein rund 700 Menschen, die

kaum Kontakte zur Außenwelt
hatten. Lediglich ein Eselspfad
führte zu ihnen, Strom gab es
nicht, Wasser wurde in Zister-
nen aufgefangen.

Da das Dorf so abgeschieden
lag und es unmöglich war, eine
Straßenverbindung dorthin zu
bauen, verließen es in den letzten
Jahrzehnten immer mehr Men-
schen. Zuerst die Jungen, später
auch die Alten. Auf der anderen
Talseite bauten sie sich – auch mit
Unterstützung der Regierung –
ihr Dorf neu. Den verlassenen Ort
besuchen heute Einheimische und
Touristen, um zu sehen, wie
schwer die Lebensbedingungen
einst waren. Leider sind schon
viele Häuser eingefallen, der Re-
gen zerstört die Lehmbauten und
spült sie nach und nach weg.
Schade eigentlich, denn ein-
drücklicher als durch den An-
blick eines solchen verlassenen
historischen Dorfes kann man
kaum veranschaulicht bekom-
men, welche unglaubliche Ent-
wicklung Oman in noch nicht
mal einem halben Menschalter
genommen hat.

Es regnet nicht so oft in den
Bergen, doch wenn, dann sint-
flutartig. Die zahlreichen Wadis
verwandeln sich in Flussland-
schaften, und gewaltige Wasser-
fälle donnern von den Felsen ins
Tal. Wir werden Zeuge eines sol-
ches Naturereignisses. Eigentlich
wollten wir nach drei Tagen im
Gebirge hinunter vom Berg, um
noch ein paar Tage in einem
Wüstencamp zu verbringen.
Doch Petrus hatte wohl etwas
dagegen. Als wir morgens die
Augen aufschlugen, goss es wie
aus Kannen. Die Wolken hingen
so tief, dass vom Tal nichts mehr
zu sehen war – ein Ende des Re-
gens war nicht abzusehen. Im
Gegenteil: Im Laufe des Vormit-
tags wurde er immer stärker, ver-
wandelte alles in eine Seenland-
schaft. An eine Fahrt die Ser-
pentinen hinab ins Tal war gar
nicht zu denken. Viel zu gefähr-
lich!

Doch das Ganze hatte auch
sein Gutes: Die Gäste durften die
großartige Gastfreundschaft des
Hotels von einer unerwarteten
Seite kennenlernen. Spontan lud
die Küchencrew zu einem ge-
meinsamen Kochevent. Was
dann folgte, war Cross-over vom
Feinsten: Die indischen Köche
zeigten, wie man ein fantasti-
sches Curry kocht, bereiteten mit
uns arabische Vorspeisen zu und
backten im Lehmofen regional
typische Fladenbrote. Ein italie-
nischer Gast revanchierte sich mit
köstlicher Bruschetta sowie ei-
nem raffinierten Pastagericht,
und ein Tourist aus Nord-
deutschland steuerte Eierpunsch
bei, der den Hoteldirektor so be-

geisterte, dass er ihn sofort in die
Speisekarte aufnahm. Als Petrus
am Abend endlich kapitulierte,
lugte die Sonne noch mal kurz
hinter den Wolken hervor und
ging nach einer Weile bilder-
buchmäßig unter.

Welche Kraft Wasser haben
kann, wurde sichtbar, als uns
Omar und Said am nächsten Tag
vom Bergplateau in die Wüste
fuhren. An vielen Stellen der stei-
len Serpentinen war ihr ganzes
fahrerisches Können gefragt. Im-
mer wieder mussten sie Felsbro-
cken ausweichen und Schlamm-
lawinen überwinden, die die
Wassermassen vom Berg gespült
hatte.

Gut zwei Stunden später er-
reichten wir wohlbehalten das
Wüstencamp »Dunes by Al Nah-
da«, ein Zelthotel inmitten einer
gewaltigen Sandwüste etwa eine
Stunde von Maskat entfernt. Erst
vor drei Jahren eröffnet, hat es
sich schnell zu einem bei Omanis
wie ausländischen Touristen be-
liebten Resort entwickelt, in dem
man sich mit etwas Fantasie ein
bisschen fühlen kann, wie in ei-
nem Beduinenlager. Allerdings in
der Luxusvariante. Die Zelte sind
mit allem Komfort ausgestattet,
es gibt einen Sand-Spa, wo Wüs-
tensand für Schönheitsanwen-
dungen verwendet wird, wer will,
kann mit einem Kamel auf Ex-
kursion in die Dünen gehen, und
– besonders beliebt bei Omanis
am Wochenende – sind rasante
»Surftouren« mit den allgegen-
wärtigen SUVs durch die hoch
aufragenden Sanddünen. Die et-
was entschärfte Variante davon
sind Ausflüge mit dem Quad, die
besonders bei Jugendlichen hoch
im Kurs stehen.

Wenn der Tag geht und die
Sterne sich zu einer fast makel-
losen Milchstraße vereinen, wird
es erst richtig schön in der Wüs-
te. An unserem letzten Abend sit-
zen wir auf weichen Teppichen
im noch warmen Sand, genießen
die arabische Küche und ahnen
schon jetzt, dass wir wohl immer
ein bisschen Sehnsucht nach die-
sem schönen gastfreundlichen
Land haben werden.

Infos
Sahab Resort:
www.sahabresort.com

Hotel Dunes by Al Nahda:
www.dunesbyalnahda.com

Touristische Infos zu
Oman:
https://experienceoman.om/de

Reiseliteratur:
Lorenz Töpperwien, Julietta
Baums, »Oman«, Trescher Verlag,
18,95 €

Dunes by Al Nahda – ein Hauch von Luxus in der Wüste

Gelesen

»Steine halt ...«
Die Zeiten, als die Daheimgeblie-
benen durch Postkarten erfuhren,
was den Reisenden in der Welt
besonders gut oder auch nicht so
gut gefallen hat, gehören längst
Vergangenheit an. Heute kann
man fast in Echtzeit erfahren, was
die liebe reisende Verwandt- und
Bekanntschaft unterwegs bewegt,
worüber sie staunte oder sich är-
gerte. Und natürlich, was es zu es-
sen gab, wie schön oder schlecht
die Strände oder wie nervig die
anderen Urlauber waren. Face-
book, Instagram und diverse Ho-
telbewertungsportale machen es
möglich und öffentlich. Manche
Reisebewertungen sind dabei so
komisch, dass es eigentlich nur ei-
ne Frage der Zeit war, bis je-
mand auf die Idee kam, die wit-
zigsten, kuriosesten oder absur-
desten Texte zwischen zwei
Buchdeckel zu packen.

Und nun liegt das Büchlein vor,
und bietet ausreichend Stoff zum
Schmunzeln – aber auch zum
Kopfschütteln. Christian Koch
und Axel Krohn haben sich durch
diverse Portale »gewühlt« und
wurden schnell fündig. Den
Buchtitel übrigens lieferte ein Be-
sucher der Pyramiden von Gizeh,
eines der sieben Weltwunder der
Antike. Er fand: »Überbewertet!
Sogar mein Kamel fand’s lang-
weilig.« Schräg! Geht aber noch
besser. Ein anderer Besucher der
Pyramiden monierte: »Keine Kli-
maanlage, unmögliche Öffnungs-
zeiten, keine Gastronomie und
keine Toilette im Innenbereich.
Auch kein WLAN. Das Gebäude
fällt auseinander und scheint aus
einem anderen Jahrhundert zu
sein.« Na ja, der Tourist ja viel-
leicht auch!

Keine Ahnung welche Vor-
stellung die Besucherin der Ak-
ropolis hatte, deren ernüchtern-
des Urteil lautete: »Was soll ich
sagen ... Steine halt«.

Zu den Attraktionen von Flo-
renz gehört zweifelsohne die 1501
von Michelangelo aus einem
Marmorblock gearbeitete David-
Statue. Tausende Menschen aus
aller Welt bestaunen täglich den
nackten Mann, machen kichernd
Selfies und stellen sie später mit
Kommentaren versehen ins Netz.
»Schönes Ding! Bisschen klein
vielleicht ...«, befand eine Frau
und meinte ganz sicher nicht sei-
ne Körpergröße. »Ich hatte mehr
von diesem Künstler erwartet und
war etwas enttäuscht«, machte ein
männlicher User seinen Eindruck
von Michelangelos »Superkna-
ben« öffentlich. Kunst liegt eben
im Auge des Betrachters!

Auch die Mona Lisa im Louv-
re kommt nicht ungeschoren da-
von. Hier zwei Beispiele. »Habe
schon deutlich attraktivere
Frauen hinter Glasscheiben ge-
sehen:-)« und »Muss man die

Mona Lisa tatsächlich in natura
gesehen haben? Was bringt das?
Es stillt keinen Durst, keinen
Hunger oder sonst was.«

Berühmte Bauwerke in aller
Welt stehen ganz oben auf der
Bewertungshitliste der Touris-
ten. Das Brandenburger Tor zum
Beispiel: »Seit dem Fall der
Mauer hat es jede Bedeutung
verloren und ist nur noch ein
Verkehrshindernis inmitten der
Stadt. Man sollte es einfach ab-
reißen.« Oder die Hamburger
Elbphilharmonie: »Leider spült
die grandiose Architektur jede
Menge Klassikproleten an. Mich
fragte wirklich einer, ob Ludwig

VAN Beethoven tatsächlich
Holländer war. Ich habe ihn
glaubhaft überzeugt, dass er Bel-
gier ist.« – Wissen ist eben
Macht, und über Halb- oder
Nichtwissen ist man manchmal
einfach nur machtlos!

Nicht fehlen in einem solchen
Büchlein der verrücktesten Be-
wertungen darf natürlich die
Spanische Treppe, Roms touris-
tischer Anlaufpunkt Nummer 1.
Enttäuscht gab ein Besucher zu
Protokoll: »Es gab keinen Auf-
zug«. Und weil wir gerade in
Rom sind, noch eine Bemerkung
zum Petersdom: »Es ist sehr in-
teressant, was man alles in die-
ser Kirche entdecken kann. Es
befinden sich sogar die Über-
reste eines Papstes dort, der sehr
an das von Coca Cola geschaf-
fene Bild des Weihnachtsman-
nes erinnert«, schrieb ein Besu-
cher schwer beeindruckt nieder.

Sogar der Flughafen BER be-
kam schon »Fanpost«, wie die:
»Mein Flieger hat seit 2011 Ver-
spätung« oder »Erster Klima-
neutraler Flughafen! Bitte mehr
davon!«

Reisen bildet bekanntlich.
Und über Reisen lesen ebenfalls.
Viel Spaß dabei! Heidi Diehl

Christian Koch, Axel Krohn »Sogar
mein Kamel fand’s langweilig!«,
Dumont-Verlag, 228 Seiten, 10 €

600 Meter fällt der Fels senkrecht ab, seit Jahrhunderten leben Menschen in dieser kargen Berglandschaft, die sie mühevoll urbar gemacht haben. Fotos: Heidi Diehl

Willkommen
im Illuseum Berlin. Ein Ort in dem nichts zu sein scheint wie es ist, 
und in dem spielerisches Lernen, Unterhaltung und Interaktivität 
im Mittelpunkt stehen.

Karl-Liebknecht-Str. 9 | 10178 Berlin    
Täglich 10:00 − 20:00 Uhr
illuseum-berlin.de
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Ring frei für die
Akrobaten!

Die Macher der legendären,
whiskey-getränkten Zirkus-
party SCOTCH & SODA
kehren ab dem 22. Februar
mit ihrem neuesten Streich LE
COUP zurück ins CHAMÄ-
LEON Theater Berlin. LE
COUP ist eine Hommage an
alte Jahrmarktzeiten, das
fahrende Volk, die Schau-
steller und Akrobaten, die
sich die Gunst des Publikums
und ihren Verdienst erst hart
erspielen mussten. Wildes
Schaustellertum trifft auf
Neo-Vaudeville, wenn die
tollkühnen Wettkämpfer ihr
Können zeigen. Untermalt
vom furiosen Live-Sound-
track einer Bluegrass-Band
heizen sich die Artisten ge-
genseitig zu hochkarätigen
Kunststücken an, die es in
sich haben! pi

Foto: Chamäleon

Bonn feiert das ganze Jahr über seinen größten Sohn Ludwig van Beethoven, der dort 1770 geboren wurde

Beethoven wäre bei Fridays for Future dabei
Die Bundesregierung hat das Be-
ethovenjubiläum zu einer natio-
nalen Aufgabe erklärt. Was be-
deutet das für Bonn?
Sridharan: Das bedeutet einer-
seits, dass wir in der Durchfüh-
rung des Jubiläumsjahres seitens
des Bundes und des Landes
wirklich tatkräftig unterstützt
werden. Wir haben eine Jubilä-
umsgesellschaft gegründet, in
dessen Aufsichtsrat außer dem
Bund und dem Land Nordrhein-
Westfalen auch der Rhein-Sieg-
Kreis und die Bundesstadt Bonn
vertreten sind. Es ist uns gelun-
gen, ein Programm auf die Beine
zu stellen, bei dem für jeden et-
was dabei ist.

Schäfer: Was uns ganz be-
sonders freut, ist, dass die Deut-
sche Zentrale für Tourismus
2020 zum Beethoventhemenjahr
erklärt hat. Das bedeutet, dass
die internationale touristische
Vermarktung in diesem Jahr
ganz Zeichen Beethovens steht
und Bonn somit in den Fokus der
weltweiten Aufmerksamkeit
rückt.

Welche Außenwirkungen ver-
sprechen Sie sich vom Jubilä-
umsjahr?
Sridharan: Natürlich hoffen wir
auf zigtausend Besucher, die
Beethoven in seiner Geburts-
stadt erleben wollen. Wir ver-
sprechen uns aber auch, dass die
Stadt mit all ihren anderen At-
traktionen besser bekannt wird
in der touristischen Welt. Na-
türlich ist Beethoven der größte
Sohn dieser Stadt, aber es gibt
zahlreiche weitere Gründe, hier-
her zu kommen. Bonn als eine
besondere Stadt in Deutschland
wieder mehr ins Bewusstsein der
Menschen zu rücken, dazu bie-
tet das Jubiläumsjahr eine
Chance.

Was können die Besucher 2020
erwarten?
Birkner: Das Festjahr, das be-
reits im Dezember 2019 begann,
wird ganz verschiedenartige Hö-
hepunkte haben – musikalische,
politische, zwischenmenschliche
Begegnungen. Es gibt über das
Jahr hinweg eine Fülle von Kon-
zerten von Klassik bis Rock und
Jazz, viele sind öffentlich. Am 20.
Mai wird eine mediale Brücke
vom jungen Beethoven in Bonn
zum alten in Wien geschlagen.
ARD und ORF schalten zwi-
schen beiden Städten hin und her:
vom Openairkonzert des Beet-
hoven Orchesters in Bonn zur
Eröffnung der Wiener Festwo-
chen. Abschließender Höhe-
punkt der Feierlichkeiten wird
am 17. Dezember, am 250.
Tauftag Ludwig van Beetho-
vens, die Aufführung der 9. Sin-
fonie mit dem West-Eastern Di-
van Orchester und dem Euro-
päischen Jugendchor unter Lei-
tung von Daniel Barenboim im
Plenarsaal des alten Bundestages
und einer Festrede von Bundes-
präsident und Schirmherr des

Jubiläumsjahres, Frank-Walter
Steinmeier, zum Thema »Frei-
heit mitten in Europa« sein.

Schäfer: Ein besonderes
nachhaltiges touristisches Pro-
jekt ist der neue Beethovenrund-
gang. Multimediale Stelen wer-
den an Orten, die in Beethovens
Leben eine wichtige Rolle ge-
spielt haben, an den Musiker und
die 22 Jahre, die er in Bonn leb-
te, erinnern.

Beethoven war ein glühender
Anhänger der Werte der franzö-
sischen Revolution – Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit waren
seine Leitbilder. Ideale, die mit
Blick auf die Welt von heute,
mehr als aktuell sind. Wie lebt
Bonn diese, und wie spiegeln sie
sich heute in der Stadt wieder?
Sridharan: Ich meine, Beethoven
hatte wirklich revolutionäre
Ideen. Ich bin fest davon über-
zeugt, wenn er heute als junger
Mensch in Bonn leben würde,
wäre er Anhänger der Bewegung
Fridays for Future und stolz auf
die jungen Leute, die für die Zu-
kunft der Welt auf die Straße ge-
hen. Er würde hier vieles anre-
gen und bewirken. Da ist na-
türlich das Thema Nachhaltig-
keit ein besonders wichtiges, für
das wir uns ganz im Beethoven-

schen Sinne engagieren, zum
Beispiel für die Schaffung von
Wohnraum, Ausbildungsplät-
zen, einen breit aufgestellten Ar-
beitsmarkt.

Birkner: Unser Logo BTHVN
geht ja auf Beethoven selbst zu-
rück, der so signiert hat – also
seinen Namen ohne Vokale. Wir
haben jedem Buchstaben ein
Leihthema zugeordnet. Das H
steht für den Humanisten Beet-
hoven. Er, der durch den libe-
ralen Kurfürsten die Werte der
Revolution kennengelernt hat,
verkehrte mit Menschen, die wie
er aufklärerisch dachten. Fest in
seiner Überzeugung war veran-
kert, mit der Weltsprache Mu-
sik Menschen zu vereinen,
Staatsgrenzen zu überwinden.
Das spiegelt sich auch in zahl-
reichen großen Ausstellungen im
Jubiläumsjahr wieder, wie der
zentralen in der Bundeskunst-
halle unter dem Motto »Beet-
hoven Welt. Bürger. Musik.«

Schäfer: Bonn sind ein inter-
nationaler Standort, Menschen
aus 180 Nationen leben hier.
Hier ist der Sitz der Vereinten
Nationen und vieler Regie-
rungsorganisationen. Bonn ist
seit jeher international geprägt,
die Menschen leben die Inter-
nationalität, sind es gewohnt

»Welcome« zu sagen, was sich
schon oftmals nachdrücklich ge-
zeigt hat. Beispielsweise zur
Weltklimakonferenz vor zwei
Jahren, die in unserer Stadt
stattfand. Da haben wir die Ein-
wohner der Stadt aufgerufen,
Privatquartiere für Teilnehmer
und Besucher zur Verfügung zu
stellen. Das Echo war überwäl-
tigend – sowohl auf Seiten der
Bürger als auch auf Seiten der
Gäste.

Beethoven war Bonner, wie viel
Beethoven sind denn die Bon-
ner?
Sridharan: Ohne Übertreibung
kann ich sagen, dass die Ein-
wohner der Stadt stolz auf ihren
einstigen berühmten Mitbewoh-
ner, seine Weltoffenheit leben
und sich auf vielfältige Art in-
tensiv in die Vorbereitung des
Festjahres einbringen – in Ver-
einen, Verbänden oder ganz pri-
vat. Ein wirklich leuchtendes
Beispiel war die Aktion auf dem
Münsterplatz, wo im Mai 2019
für zwei Wochen 800 von dem
Künstler Ottmar Hörl angefer-
tigte Beethovenstatuen aufge-
stellt wurden, die die Bonner ge-
wissermaßen als Referenz an den
Weltbürger zuvor gekauft hat-
ten. Inzwischen sind mehr als

3000 solcher Statuen verkauft.
Nicht nur in Bonn fanden sie ein
Zuhause sondern überall in der
Welt. Und unser Marketing-Slo-
gan heißt ja auch »Bonn ist Beet-
hoven«.

Wie zeigt sich denn die Interna-
tionalität in der Vorbereitung auf
das Jubiläumsjahr? Werden auch
Flüchtlinge einbezogen?
Birkner: Da gibt es eine ganze
Reihe von Projekten, zum Bei-
spiel die Gründung eines inter-
nationalen Musikensembles, das
an vielen Orten auftreten wer-
den. Nicht nur im Festjahres ar-
beiten wir mit Kindern aus ver-
schiedenen Kulturkreisen zu-
sammen in Projekten, in die auch
Schulen eingebunden sind. Da-
bei geht es um kulturelle Begeg-
nungen und das Kennenlernen
anderer kultureller Hintergrün-
de und Kulturräume.

Apropos Kinder? Welche Rolle
spielen Kinder beim Jubiläums-
fest, wie werden ihnen die Idea-
le, die Beethoven lebte, nahe ge-
bracht?
Birkner: Durch ein Singeprojekt
beispielsweise, an dem alle
Grundschulen über den Gesang
mit Beethovens Ideen vertraut
gemacht werden. Am Ende wer-
den sie sich zu einem riesigen
Chor vereinen und ein Beetho-
venkonzert vor 6000 Zuhörern
im Telekom Dome geben. Die
Schirmherrschaft für dieses Pro-
jekt hat Eckart von Hirschhau-
sen übernommen.

Für ein anderes sind die Mu-
siker des Beethoven Orchesters
nach Kolumbien gereist, wo sie
mit Straßenkindern aus Medel-
lin musikalische Statements un-
ter dem Eindruck von Beetho-
vens Musik entwickelt haben. In
einem gemeinsamen Konzert
führen sie diese im kommenden
August in Bonn auf.

Beethoven war ein Naturfreund.
Gibt es unter dem Klimaaspekt
Veranstaltungen, in denen sich
die Naturnähe Beethovens wi-
derspiegelt? Und welche Nach-
haltigkeit verspricht man sich
davon?
Birkner: Dem Thema Natur ist
das größte, ein weltumspannen-
des Projekt gewidmet. Es geht
auf den Aufruf des Generalse-
kretärs der Vereinten Nationen
zur Klimakonferenz vor zwei
Jahren zurück, wo er alle Musi-
ker der Welt aufrief, am 5. Juni
2020, ausgehend von der 6., der
Pastoralesinfonie, die ja das
Verhältnis Mensch-Natur be-
schreibt, musikalische State-
ments zu Gehör zu bringen. Wir
haben nun eine Plattform ge-
schaffen, wo sich die Musiker
registrieren können. Klangkör-
per aus aller Welt und aller Gen-
res haben sich bereits eingetra-
gen. Das weltumspannende mu-
sikalische Aufrütteln an diesem
Tag – übrigens ein Freitag - wird
die Bewegung Fridays for Futu-

re klanggewaltig unterstützen
und sicher nachhaltige Fortfüh-
rung finden.

Was würde Beethoven heute von
seiner Stadt und ihren Bürgern
halten?
Birkner: Die Bonner sind gast-
freundlich und humorvoll, so wie
er es auch war. Das würde ihm
sehr gefallen. Nur ein Beispiel
seines Humors: Ein Verwandter
hatte ihm eine Postkarte ge-
schrieben und mit »Franz Weg-
ler, Großgrundbesitzer« unter-
zeichnet. Beethoven schrieb zu-
rück mit »Ludwig van Beetho-
ven, Hirnbesitzer«. Vielleicht
gefiele es ihm ja auch, dass es bis
heute kein Festspielhaus in der
Stadt gibt, weil er immer wollte,
dass Musik für jedermann zu-
gänglich ist, weil er überzeugt
war, dass die Kraft der Musik die
Menschen verändern kann. Dass
Beethoven Orchester und ande-
re in Ermangelung eines festen
Spielorts »gezwungen« sind, auf
öffentlichen Plätzen zu spielen.
Das würde ihm gefallen.

Schäfer: Ich bin überzeugt, es
würde ihn freuen, zu sehen, wie
sich die Bonner für ihre Stadt en-
gagieren, und er würde sagen: Ja,
hier bist du richtig.

Was würden Sie ihm gern in sei-
ner Heimatstadt zeigen?
Sridharan: Das wären Ziele ganz
im Sinne seiner Ideale Innovati-
on, Emanzipation und Interna-
tionalität. Zuerst also, weil er es
ja kennt, das kurfürstliche
Schloss, das heute die Universi-
tät beherbergt. Dann das Mu-
seum Koenig, in dem der Start-
schuss zur Erarbeitung des
Grundgesetzes gegeben wurde.
Schließlich den UN Campus als
Symbol internationaler Zusam-
menarbeit. Zum Schluss würde
ich ihn auf ein Glas Wein am Al-
ten Zoll einladen...

Birkner: Ich würde ihm gern
zeigen, dass seine Geburtsstadt
heute mitten in Europa liegt und
dass sie als Bundeshauptstadt ei-
nen wichtigen Beitrag dazu ge-
leistet hat, dass aus den Werten
der Revolution tatsächlich eine
Staatsform geworden ist. Und ich
würde ihn mit zum Karneval
nehmen, weil er den rheinischen
Karneval nie kennengelernt hat,
obwohl er eine Karnevalsmusik
für einen Maskenball im Schloss
komponiert hat. Die übrigens
wird nächstes Jahr am Karne-
valssonntag endlich mal wieder
aufgeführt.

Schäfer: Ich würde ihn mit
vielen Menschen zusammen-
bringen, die seine Ideale leben
und ihm all die Orte zeigen, die
heute Menschen aus aller Welt
anziehen. Beethoven ist ein
Weltbürger, der in Bonn gebo-
ren wurde. Heute kommen Bür-
ger von überall aus der Welt in
friedlicher Absicht zu uns, das
würde ich ihm zeigen. Ich bin si-
cher: Er hätte seine helle Freude
daran.

Menschen aus aller Welt werden 2020 nach Bonn reisen, um Ludwig van Beethoven, der hier im Dezember 1770 ge-
boren wurde, ihre Referenz zu erweisen. Heidi Diehl sprach über das Jubiläumsjahr mit dem Oberbürgermeister der
Stadt Bonn, Alexander Sridharan, dem Geschäftsführer der Tourismus & Congress GmbH, Udo Schäfer und dem
Kaufmännischen Geschäftsführer der Beethoven Jubiläums Gesellschaft, Ralf Birkner. (Foto von links nach rechts)
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Nicht alle Sehenswürdigkeiten darf man fotografieren

Nur der Papst darf Fotos der Sixtinischen Kapelle posten
Wenn es einen Gegenstand gibt,
der in keinem Reisegepäck feh-
len darf, dann ist es wohl die Ka-
mera – oder das Smartphone.
Schließlich soll jeder Urlaubs-
moment festgehalten werden
und gerade berühmte Bauten
machen sich auf Instagram oder,
im Fotoalbum ja besonders gut.
Und doch lohnt es sich manch-
mal, die Kamera einfach stecken
zu lassen und den Augenblick
live zu genießen. Es gibt sogar
Orte, an denen es sogar verbo-
ten ist, Fotos zu machen.

Wie zum Beispiel im Mauso-
leum des Taj Mahal. Es ist das
bekannteste Bauwerk Indiens
und sicher das berühmteste
Mausoleum weltweit. Aufnah-
men von Touristen vor dem Taj

Mahal gibt es unzählige. Wohl
gemerkt – davor. Denn dort und
in den umgebenen Gärten darf
ohne Einschränkungen geknipst
werden. Aber Achtung: Im in-
nersten Mausoleum ist Fotogra-
fieren strengstens verboten. Zur
Vorsorge müssen Besucher Ka-
meras und Stative beim Betreten
abgeben. Handys müssen laut-
los geschaltet werden.

Auch die Westminster Abbey
in London ist fotofreie Zone. Die
gotische Kathedrale gilt als die
Kirche der Könige. Kein Wun-
der: Seit Jahrhunderten lassen
sich hier zahlreiche Mitglieder
der britischen Königsfamilie
trauen. Aber Fans der Royals
müssen jetzt stark sein. Es ist
nicht gestattet, innerhalb der

Kirche Fotos zu machen. Auf der
Webseite heißt es, man wolle,
dass Besucher die einmalige
Schönheit und Geschichte des
Gotteshauses live erleben.

Stecken lassen sollte man die
Kamera auch im Amsterdamer
Rotlichtbezirk. Ein Besuch in den
Niederlanden, speziell in Ams-
terdam, steht auf der Bucket List
vieler Reisefans. Neben Rijks-
museum und Prinsengracht steht
bei vielen Stadtbesuchern auch
das Rotlichtviertel auf dem Pro-
gramm. Zwar ist es dort er-
laubt, die Straßen zu fotogra-
fieren, nicht aber die Damen in
den Fenstern. Zum Schutz, nicht
nur vor Fotos, sondern auch vor
Taschendieben, wird ein Groß-
teil des Bezirks 24 Stunden mit –

ironischerweise – Kameras über-
wacht.

Hände weg vom Auslöser der
Kamera heißt es auch in der Six-
tinischen Kapelle im Vatikan. Tag

für Tag strömen hier unzählige
Besucher durch die heiligen Hal-
len des Vatikanischen Museums,
zu dem die Sixtinische Kapelle mit

dem Deckengemälde »Die Er-
schaffung Adams« gehört. Aber
auch hier gilt laut offizieller
Webseite: Bitte im fotografischen
Gedächtnis speichern. Wer beim
Knipsen in der Kapelle erwischt
wird, dem droht der Raus-
schmiss oder die Wegnahme der
Kamera. Auf Instagram tauchen
unter dem Hashtag #Six-
tinischeKapelle bzw. #Sis-
tineChapel trotzdem einige
Schnappschüsse auf – nicht zu-
letzt auch von Papst Franziskus
selbst – aber er hat dafür be-
stimmt den Segen Gottes.

Wer hätte das gedacht – der
Eiffelturm in Paris gehört eben-
falls zu den Sehenswürdigkeiten,
für die es strenge Fotografier-
vorgaben und -verbote gibt.

Tagsüber kann man »draufhal-
ten«, so lange und so oft man
will. Verboten ist es laut Société
d’Exploitation de la Tour Eiffel
»nur«, den beleuchteten Eiffel-
turm zu fotografieren und das
Bild anschließend kommerziell
zu verbreiten. Der Grund: Die
Beleuchtung ist urheberrechtlich
geschützt. Möglich ist, auf dem
Blog oder Instagram-Kanal das
entsprechende Copyright der
Beleuchtung anzugeben, den
Turm im Dunkeln ohne An-
strahlung zu knipsen oder den
Schnappschuss ganz old school
ins Fotoalbum zu kleben. Wer
allerdings gegen das Verbot ver-
stößt, muss im schlimmsten Fall
mit einer Unterlassungsklage
rechnen. pi/nd
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